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Der Bund der Slave» in Oesterreich 
mit den Schwarzen.

P 'c Deutschen, die eigentlichen Begründer und 
Erhalter des österreichische,i Staatöwesens, haben 
die freiheitlichen Gesetze, bei deren Schöpfung sie 
sämmtliche Slavenstämme sich feindselig gegenüber 

.dessenungeachtet auf das Reich ausgedehnt,
, ®letthbcrcchtigung aller Nationalitäten gegen ihr 

eigenes Interesse anfs energischste verfochten, in den 
«taatsgrundgesetzen festgestellt und die Regierung
m n l ^ e. *n Q̂ cn Neichstheilen strenge dnrch-
» fuhren. Es ist ihnen jedoch ein schlimmer Lohn 

sur geworden. Die Slaven beuten die verfafsuugs- 
maßigeu Rechte überall, wo sie die Oberhand fre­
ie n , schonungslos gegen die Deutschen, gegen die 
Freiheit und gegen die Verfassung aus, ja sie ent- 
blödete» sich nicht, auf der Grundlage gemeinsamen 
Hasses gegen allen Fortschritt und dessen Vorkäm­
pfer, die Deutschen, den schmachvollen Bund einzu- 
gehen zur Niedertretung des Deutschthums, zur 
W.ederaufr.chtuug des Absolutismus auf föderalisti ch-
lln t ia h  ^  Grundlage. Und es waltet da kein 
Unterschied zwl,chen Jungen und Alten, zwischen
S»? “öl Attczcche», zwischen Jung- und Altslo- 
venen. Aus wiederholte Interpellation desfallS an 
vle ^ungflovenen ist uns keinerlei Antwort gewor­
den ; alles ist mäuschenstill. Aber keine Antwort 
>st auch eine Antwort, es hat uns auch gar nicht 
überrascht, wir wußten längst, woran wir mit den 
Führern der Jungslovenen sind. Sie haben eben 
'S "  den Pakt geschlossen mit der schwarzen 
sie k. ' sie haben sich mit ihr in die Arbeit getheilt, 
i« haben es übernommen, in den Citalnica's, in 
v  ? ^ ^ s ,  in der Presse, durch die Hetze gegen 
n L  Ä eicfc£ und Verlästerung alles dessen/ was 
«°ch Freiheit schmeckt, die einfältigen Massen von

der Einwirkung deutscher Sprache und deutscher 
Kultur hermetisch abzusperren, um selbe leichter zu 
Parteizwecken mißbrauchen zu können. Ihre guten 
Freunde und Bundesgenossen, die Geistlichen, über­
nahmen cs dafür, das Landvolk wie eine willenlose 
Herde bei den Gemeinderaths- und Landtagöwahlen 
zur Stimmabgabe zu treiben und zu beschwatzen, 
ja niemand anderen als die nationalen Hetzer zu 
wählen. Obwohl wir uns davon bei den zunächst 
Betheiligten keinen Erfolg versprechen, können wir 
doch nicht umhin, ein solches gemeinschädliches Trei­
ben zu brandmarken und die Ziele, wohin es strebt, 
zu kennzeichnen.

Noch alle in der Bildung vorgeschrittenen Völker 
gaben vom Momente ihres Erwachens an das Be­
streben kund, sich von kirchlichen Fesseln und Ein­
schränkungen möglichst zu befreien und insbesondere 
das politische Leben wie die wissenschaftliche For­
schung von dogmatischer und pfäffischer Willkür los­
zulösen und davon gänzlich unabhängig zu gestalten. 
Von der an Zeit namentlich, wo die Wissenschaft die 
Natur nicht mehr als Gebiet beständiger Wunder­
erscheinungen und überall eingreifenden Wirkens der 
Gottheit erkannte, sondern als Gebiet natürlichen, 
gesetzmäßigen Geschehens, uon der Zeit an begannen 
nach geistigem Fortschritt strebende Völker die Be­
freiung des menschlichen Denkens und des politi­
schen Lebens von der Herrschaft der pfäfsischen Fin­
sterniß. Es war dies allerdings ein schwerer, lang­
wieriger Kampf mit manchem Stillstand, manchem 
Rückschritt, ein Kampf, dem Tausende von Opfern 
gefallen, der aber in gegenwärtiger Zeit in ein 
Stadium der Entscheidung getreten und dessen 
Triumf gesichert ist, seit der Staat de» finsteren 
Mächten nicht mehr feinen Arm leiht und die Frei­
heit der wissenschaftlichen Forschung selbst in seinen 
Schutz genommen Hat. Daher das Wüthe» des

jesuitischen PapstthumS und seines Anhanges, daher 
eilt letztes Aufgebot aller Hilfstruppen, ein verzwei­
feltes Anklammern an die zurückgebliebene» Massen 
und deren gewissenlose Führer, daher dies tollkühne 
Ankämpfen gegen den modernen Staat und dessen 
Vertreter. Als Kriegsmanifeft und als Aufruf zum 
erbitterten Kampfe können wir die Enziklika vom
8. Dezember 1864 und den Sillabus der achtzig 
sogenannten Jrrthümer der neuen Zeit betrachten, 
die beide durch das letzte Konzil zu Glaubenssätzen 
erhoben wurden und die Aufgabe haben, nach Ver­
nichtung aller Rechte der Wissenschaft und nach voll­
brachter Vergötterung des Papstes augrifföweife gegen 
den modernen Staat vorzngchen, den Glauben und 
das Gewissen der Völker vollständig an den Papst 
und sein Belieben zu fesseln und ihm die Völker 
mit allen ihren politischen Rechten und Freiheiten 
zur Verfügung zu stellen.

Bundesgenossen, wie gesagt, fand man leider 
genug in der allgemeinen Stumpfheit der ungebil­
deten Massen, der durch Pfaffenregiment und Ab­
solutismus geistig gelähmten Nationalitäten, und in 
beit herrschsüchtigen Bestrebungen der nationalen 
Hetzer, die sich die Führerrotte anmaßten, weil sie 
in ihrer geistigen Beschränktheit sich kein anderes 
Feld zur Geltendmachung ihrer Herrschergelnste zu 
erobern vermochten. Wer etwa durch die manchmal 
abgeleierten liberalen Fräsen der Rieger, Palacky, 
Skrejöowski, SladkowSki, Pra^ak, eines Costa, Razlag, 
Voönjak, Zarnit, Tonkli, LavriL, Bleiweis und Kon­
sorten sich etwa einen Augenblick täuschen ließ und 
vermeinte, diese Herren laufen doch nicht fatnmt 
und sonders am Gängelbande der römisch-jesuiti- 
scheu Klerisei, sie seien nicht sammt und sonders 
Pfaffenknechte und Erzreaktionäre, den sind wir im 
Stande, eines bessern zu belehren.

P än R i e g e r ,  den das ganze Slaventhnm

Feuilleton.

Religion, Literatur, Negierung und 
die Zivilisation.

_  _ (Schluß.)

alten ^ 0Uk„Lic6 ^  Doktrin von einem Gott, die den 
“«ftanben « « ,  "Ede, durch Jahrhunderte un- 

den ©öueLj r ihrer Unwissenheit immer 
ligion erst batm V urii(* Ullb vermochten ihre Re- 
als sie in der und edler aufzufassen,
waren. Cs leiate tton gehörig fortgeschritten 
Anhang des Glaubens"« bcr innige Zusam- 
Volkes und die w„ir,u ” , d der Kenntnisse eines 
tnelle Thätiakeit s ^"ingkeit, daß eine intellek- 
ilergehe. em religiösen Fortschritte vor-

h°it 5 l n totokrL f * 1 ; tCb“ ln9 dieser wichtigen Wahr-
Eurz nach der Verbreitung
^°mer waren mit wenigen
srndes Geickleckl ? ^men em unwij-
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des Aberglaubens mit, wie er für ihren Zustand 
paßte. Auf den Stoff, der aus diesen beiden Quellen 
entsprang, sollte nun das Christenthum wirken.

Die neue Religion schien alles überwältigt zu 
haben, sie empfing die Huldigung des besten Theiles 
von Europa; bald aber zeigte es sich, daß in Wahr­
heit nichts erreicht war und daß die Gesellschaft sich 
noch in einem Zustande befand, wo der Aberglaube 
unvermeidlich ist. So wurde die neue Religion durch 
die alten Thorheiten immer mehr verdorben, und 
Jahrhunderte nach seiner Einführung in Europa 
trug das Christenthum nicht seine natürliche Frucht, 
weil es unter Völker gerieth, bereit Unwissenheit sie 
zum Aberglauben zwang und die deshalb ein Sistem 
entstellten, das sie in seiner ursprünglichen Reinheit 
aufzunehmen nicht fähig waren.

Auf jeder Seite der Geschichte treffen wir neue 
Beweise, wie wenig Wirkung religiöse Dogmen Her- 
Vorbringen, wenn ihnen keine intellektuelle Kultur 
vorhergeht. Der Protestantismus, im Vergleiche 
mit dem Katholizismus, gibt ein weiteres eklatante» 
Beispiel hiefür. Als im 16. Jahrhundert eine ge­
waltige Bewegung die Geister ergriffen hatte, bet 
war für viele Länder mit vorgeschrittener Bildung 
auch eine Entwicklung auf religiösem Gebiete unver­

meidlich geworden und der Protestaiitis»t.'.s mit 
seiner Verminderung des Aberglaubens, der Unduld­
samkeit und ber geistlichen Gewalt fand hier frucht­
baren Boben und trug reiche Früchte. Unter den 
Ländern, die dem Protestantismus anheimfielen, 
waren aber z. B . Schweden und Schottland solche, 
die ihn nicht in Folge ihrer entwickelten Zivilisation, 
sondern in Folge des Einflusses einzelner Mäch­
tiger und aus anderen zufällige» Ursachen empfin­
ge», und so geschah es, baß hier trotzdem Bigot­
terie, Intoleranz, Verfolgungssucht in Blüthe trie­
be», während umgekehrt in dem katholisch geblie­
benen Frankreich wegen seiner fortschreitenden Z iv ili­
sation sich die entgegengesetzten Eigenschaften bemerk­
bar machten. Die Freisinnigkeit der Franzosen paßt 
im Grunde ebenso schlecht zum Katholizismus, als 
der blinde Glaube Schottlands uttb Schwedens zum 
Protestantismus. In  biesen und ähnlichen Fällen 
wird aber der Charakter der Religion vom Charakter 
des Volkes überwältigt und bleibt in den wichtigsten 
Punkten ohne Wirkung, weil sie mit der Zivilisa­
tion des Landes nicht hannonirt. Wie unzulässig 
ist es also, die Zivilisation der Religion zuzuschrei­
ben, und wie thöricht sind die Versuche der Regie­
rungen, eine Religion in Schutz zu nehmen! Paßt



in Oesterreich als seinen Apostel betrachtet, auf dessen 
Wort es wie auf das Evangelium schwört, hat am 
12. April d. I .  bei Gelegenheit des Katholikenkon­
gresses in Prag den Vertretern der katholischen 
Partei gegenüber ein kostbares Geständniß abgelegt, 
über dessen näheren Inhalt der „Volkssrennd", das 
Organ des Kardinals Rauscher, einen authentischen 
Bericht veröffentlicht. Den ersten Punkt der Be­
sprechung bildete die gedrückte Lage der 
Ki rche und die Stellung Riegers zu dieser Frage. 
Rieger erkennt die Klagen als gerecht an und will 
die Ursache in den J u de n  finden, welche in der 
Presse eine so furchtbare Macht erlangt haben und 
diese zum Nachtheile des positiven Glaubens ans- 
beuten. Ih r  Einfluß sei ein großartiger, in alle 
Armier haben sic sich einzudringen gewußt und da­
bei kein Mittel gescheut. Sic wollen herrschen, des­
halb bekämpfen sic alles Bestehende, bic Kirche und 
besonders auch das histor ische Recht, von dem 
sie nichts für ihre egoistischen Interessen zu hoffen 
haben.

Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir auch, daß 
iu unserem Finanz,niuisterium bei zwei Drittel ge­
taufte Juden angeftellt seien. Das ist der Berück- 
sichtignng werth. Also in der Zurückweisung und 
Bekämpfung der Uebergriffe der jüdischen Groß­
macht, da sind wir wohl einig. Daß auch die 
F r e i ma u r e r - L o g e u  au dem Kampfe gegen die 
Kirche großen Anlheil haben, will Rieger anfänglich 
nicht zugeben, anerkennt aber schließlich, daß ihre 
Grundsätze auch iu Oesterreich Eingang gefunden 
haben, und daß so die Logen, wenn sie auch bei 
uns noch nicht bestehen, wenigstens indirekt an dein 
Nebel, durch welches die Kirche leide, Schuld tragen. 
Gegen den Geist des Unglaubens und der Gottlosig­
keit, den er selbst beklage, könne man nicht besser 
kämpfen, als dadurch, daß man gute Blätter recht 
unterstütze oder neue bessere gründe. Die Schule 
betreffend, konstatirte Rieger zu unserer Genug- 
thuung und Freude, daß bei der alten Schulein- 
richtuug, wo Geist l iche die oberste Le i t u n g  
hat ten,  Böhmen das gebildetste Kronland der 
Monarchie wurde, nud daß cs sich jedem anderen 
Lande Europa's ebenbürtig zur Seite stellen konnte. 
ES war zu bessern, sagte er, aber nicht dort, wo 
man bessern wollte; den Geistlichen sollte man überall 
in den Schulen den ersten Platz einräumen, da sie 
ebeu für die Schulen mehr berufen und befähigt 
feien als andere. Uebrigens müssen die S c h u l­
gesetze i n  nächster Z e i t  r e f o r m i r t  werden, 
und dabei die Wünsche de r K i r ch e b e r i't cf - 
f t  ch 11 o t , respektive erfüllt werden.

Bei der Besprechungdcs zwei t en Punktes,  
Einheit des Reiches und der Monarchie, wurde, wie 
nicht anders zu erwarten, der alte staatsrechtliche

sie für das Volk, so wird sie keinen Schutz brauchen; 
paßt sic nicht dafür, so wird sic nichts Gutes wirken.

Was bisher von der Religion eines Volkes 
gesagt wurde, gilt in ganz analoger Weise von des­
sen Literatur. Wenn sich diese in einem gesunden 
und ungezwungenen Zustande befindet, so ist sic ein­
fach die Form, in welcher das Wissen eines Landes 
ausgezeichnet wird, die Gestalt, die ihm gegeben wird. 
Auch hier können einzelne sich hoch über daö Maß 
ihres Zeitalters erheben, aber wie sie über einen 
gewissen Punkt hinausgehen, schwächen sie ihren 
Nutzen für die Gegenwart, steigen sic noch höher, 
so zerstöre» sie ihn. Wenn die Kluft zwischen der 
intellektuellen uud der praktische» Klasse zu groß ist, 
so wird erstcrc keinen Einfluß besitzen, letztere keine 
Frucht ernten. Dies ereignete sich im Alterthum, 
als der Abstand zwischen dem Götzendienst der 
Menge uud dcit Spekulationen einzelner Filososen 
zu groß war und dies wurde die Hauptursache, 
warum Griechenland und Rom die Zivilisation, die 
sie eine Zeitlang besaßen, nicht zn behaupte» ver­
mochten.

Wirkliches Wisse», worauf die Zivilisation ge­
gründet ist, besteht einzig in der Bekanntschaft mit 
dem Verhältnis? der Dinge und Ideen zu einander

Kohl wieder aufgewärmt. Rieger meint, in Oester­
reich gebe cs weder eine Real- noch eine Personal­
union ; denn, wenn die Dinastie auSsterbc, wenn 
Böhmen sein Recht der Königswahl wieder ausübe, 
was bleibe noch gemeinsam, als das traurige Recht, 
sich in das Erbgut der Staatsschulden zu theilen ? 
Rieger entwickelt sodann seine Theorie von dem 
Staatenbunde, von der abso l u ten V e r w e r f ­
l i chkei t  der M  i n i st e r v e r a u t w o r t l i ch k e i t 
in so überzeugender Weise, daß, nach dem Berichter­
statter des „Volksfratnd," jedem das Wort des Ein­
spruchs aus dcu Lippen erstarb.

Die Besprechung des d r i t t e »  Punk t es ,  
die N a t i o n a l i t ä t e n f r a g e ,  gab Rieger Ge­
legenheit, über die Unversöhnlichkeit der Deutschen 
zu klagen. Bon seiner eigenen Toleranz gab er einen 
glänzenden Beweis, indem er erklärte, er habe nichts 
dagegen, wenn den Deutschen in Prag im Stadt- 
rathe einige Stimme eingeräumt werden, nur müßten 
auch die Czechen in den deutschen Städten auf ent­
sprechende Weise bedacht werden. Es möge sich nur 
die kathol i sche P a r t e i  tüchtig organisiren, 
seine P a r t e i  werde i mm e r  v i e l  l i ebe r  
ihre Kand i da t en  unterstützen,  al s die 
deutschen L i bera l en,  und das hoffe er auch 
von der katholischen Partei.

Beim v i e r t e n  P u n k t e  wurde auch von 
ihm die Notwendigkeit, an der Lösung  der so­
z i a l en Frage zu arbeiten, anerkannt, uud insbe­
sondere die E n t h e i l i g u n g  des S o n n t a g s  
durch die Arbeiter sehr beklagt. Das sei eben auch 
eine Aufgabe der Katholiken, de» Sonn- und Feier­
tagen ihre Rechte wieder zu erringen. Zwei Interpel­
lationen, ob er nicht die Entheiligung des Johannes­
festes durch die H u ß f e i e r  verhindern und 
den Beschimpfungen der katholische» Kirche durch 
die „czechische Presse" durch seinen Einfluß ein Ende 
machen körnte, beantwortete er dahin, daß sein Ein­
fluß in dieser Beziehung sehr gering sei. Die Hnß- 
feier sei schon seit längerer Zeit auf Johann von 
Nepnmnk verlegt worden, weil da die meisten Leute 
nach Prag kommen. Er tadle das selbst, und eben 
seinem Einflüsse schreibe man es von vielen Seiten 
zu, daß die Hußfeter heiter unterbleibe. (Matt muß 
nun wissen, daß ein Johann von Nepumuk gar 
nie existirt hat, sondern von den Jesuiten erfunden 
worden ist, um dem böhmischen Volke den Johann 
Hnß aus dem Kopfe zu treiben.) W ir werden, schließt 
Pfin Rieger, uns einigen, unbedingt, gewiß und 
sehr leicht anf dem Prinzipe der Gerechtigkeit.

Man trennte sich iu der besten Stimmung. 
Sie waren ja alle ein Herz und eine Seele. Der 
„Volkssrennd" knüpft daran den Wunsch: „Möchte 
dies alles nur keine leere Blüthc sein, sondern zum 
Wohlc des Staates, zur Befriedigung beider Ra-

nnd unter sich, also der Kcnntniß der fisischcn und 
geistigen Gesetze. Der Werth der Literatur hängt 
dann davon ab, in welchem Maße sie die Kenntnis; 
dieser Gesetze oder die Mittel zu ihrer Entdeckung 
mittheilt.

Die Literatur, dieser Speicher der Gedanken 
der Menschheit, ist nicht nur voller Weisheit, son­
dern auch voller Abgeschmackheiten. Es hat gesellige 
Zustände gegeben, wo gerade die letzteren gepflegt 
wurden, so daß die Literatur viel mehr Schaden 
als Nutzen stiftete. Je mehr damals gelesen wurde, 
desto mehr Abgeschmacktheiten wttrdcit geglaubt, und 
mit der Gelehrsamkeit stieg die Unwissenheit.

Für eilt Volk ist demnach der Besitz einer Li­
teratur viel unwichtiger, als die Geistesverfassung, 
womit eö sie liest. Keilte Literatur kann einem Volke 
etwas nützen, wenn sie dasselbe nicht schon vorbe­
reitet findet. In  dieser Hinsicht ist das Verhältnis? 
dasselbe, wie bei der Religion. Beide müssen den 
Bedürfnissen des Landes entsprechen, sonst zeigen sie 
sich unfruchtbar; die Literatur wird vernachlässigt, 
die Religion bleibt ohne Macht. In  solchen Fällen 
werden auch die besten Bücher nicht gelesen, die 
reinsten Lehren nicht geachtet. Die Werke des Gei­
stes werden vergessen, der Glaube verderbt.

tionen reiche Früchte bringen. Etwas ist schon ge­
wonnen. Die katholische Partei wird geachtet, so 
schwach sie noch ist. Möge sie bald gefürchtet sein 
von den Liberalen, und endlich siegen.

W ir aber entgegnen: Mögen sie was immer 
mitsammen brauen, die schwarze Gemeinschaft der 
Pfaffen und der nationalen Hetzer, die sich die Fiih- 
rerrolle angemaßt. W ir werden ihre Anschläge aus» 
decken, wir werden dein Volke sagen, daß das Ge­
wand ihrer Priester kein Symbol des Friedens und 
der Versöhnung mehr ist, daß es racheglühende 
Herzen, voll Haß und Tücke gegen sein Wohl und 
Gedeihen, gegen sein Edelstes, die ewigen Güter der 
Freiheit und Bildung umschließt; wir werden laut 
verkünden, daß die Hände, die zum segnen bestimmt, 
heute die schwarzen Fäden politischer Ränke spinnen/ 
daß der Mund, der sonst zur christlichen Liebe mahnte, 1 

heute nur Flüche kennt und Zwietracht uud Feind­
schaft zwischen den Völkerfamilieu stiftet.

Der Bürgerkrieg in Frankreich.
Der Wohlfahrtsausschuß hat am 11. d. in 

Folge der in Paris affichirten Proklamation Thiers' 
beschlossen: Das Eigenthum und Mobiliar Thiers' 
wird konsiszirt und sein Hans der Erde gleich gemacht- 
Die Kommune beschloß, Rossel  vor ein Kriegs­
gericht zu stellen. Deleöcluze wurde zum De- 
legirten für den Krieg ernannt.

Man glaubt, der Sturm auf Paris werde bei 
Autcuil beabsichtigt; in die Stadtmauer ist daselbst 
bereits Bresche gelegt. Daö Fort Vanvres ist uod) 
von den Foderirten besetzt.

Aus V e r s a i l l e s  wird den „Times" ge- 
schrieben: „Die Zahl der Bonapartisteu in Ver­
sailles wächst täglich. Brüssel ist noch immer das 
Hauptquartier der Partei, aber ihre Vorposten stchen 
in Versailles und ihre Artillerie, obwohl geräusch­
loser als die deö Poittt-du-Jour, dringt weit wirk­
samer in die Versammlung. Das frivolste und 
seichteste J o u rn a l am hiesigen O rte , gleichzeitig aber 
dasselbe, das die meiste» Leser hat, ist soeben in W 
Lager iibcrgegaitgett. Unter den höheren Beamten 
bedauern viele das Kaiserreich. Im  Generalstabe 4 
der Armee wünscht mehr als einer dessen Wieder- ; 
kehr herbei. Sogar Pariser denken an die letzten • 
achtzehn Jahre zurück und sagen, das waren gute 
Tage."   . ;

Politische Rundschau.
Laibach, 13. Mai.

Inland. Während Deutschland der lang er- : 
sehnte innere und äußere Friede wiedcrgcgeben j 
ward, bricht bei uns ein innerer Krieg aus, der

M V" Fortsetzung in der Beilage. "MG

Was den dritten der Eingangs erwähnten z 
Faktoren, die Regierungen und ihren Einfluß ans . 
die Zivilisation anbelangt, so beginnt Buckle seine ■ 
diesbezügliche Darstellung mit der Behauptung! 
daß der Gedanke, einen solchen Einfluß vorauszusez- 
zeit, von allen Gedanken über daö Schicksal der 
menschlichen Gesellschaft der unhaltbarste und ver­
kehrteste sei. Zuerst leuchtet eö ein, daß die Regie* 
mitg eines Landes unter gewöhnlichen Umstand 
immer die Einwohner dicscS Landes waren, genäht 
durch seine Literatur, in feinen Überlieferungen iV( 
zogen und unter beut Einfluß seiner $orurthei(f 
lebend. Solche Männer sind im besten Falle 
Geschöpfe, nicht die Schöpfer ihrer Zeit. 
Maßregeln sind die Wirkungen des sozialen 
schritts, nicht ihre Ursachen. Dies lehrt auch 61 ( 
praktische Betrachtung; denn feine politische Bc11je* 
gung keine große Reform, weder in der Gesetz' 
gebuttg, noch iu der Ausübung, ist je in iv8ctl 
einem Lande ursprünglich von seiner Regierung ^  j 
gegangen. Solche Schritte, von kühnen und geiftret® 
Denkern als nothwendig erkannt, werden tut ^  ' 
fange selbst von den aufgeklärtesten Regien»'® 
immer verworfen. Wenn die Umstände günstig st l 
wird der Druck von außen immer stärker, env
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alle Verhältnisse wieder auf den Kopf zu stellen 
droht. Wir haben über die denkwürdige an Ent­
hüllungen reiche Sitzung des Verfassungsausschusses 
am 10. d. bereits gestern das wesentliche berichtet. 
Es ist nun ausgemacht, daß der nackte Föde r a ­
l i smus das einzige P r o g r amm des G ra ­
fen Hohenwar t  ist, und daß er es förmlich 
daraus angelegt hat, die deutschen Länder  
Oesterreichs den Polen und den Czechen 
zu unterjochen. Denn nach den Ideen des Grafen 
Hohenwart sollen Polen und Czechen die wichtigsten 
Gesetzgebungsgebiete im eigenen Lande nach eigenem 
Belieben regeln und außerdem noch im Reichsrathe 
über dieselbe» Gesetzgebungsgebiete, soweit sie die 
anderen Länder betreffen, mit zu entscheiden haben; 
J° daß also, wie Herbst ausrief, alle anderen Län- 

„ "nfach eine Provinz Galiziens oder Czechiens 
wurden! Diese Forderung hat nicht etwa der pol­
nische oder czechische Landtag gestellt, nein, ein öster­
reichischer Ministerpräsident hat die Stirne, an die 
Rclchsrathsabgcordnctcn diese Zumuthung zu stellen.
. cach solcher Stcmtsweisheit könnten die Ungarn und 
Kroaten tut Reichsrathe erscheinen, die Deutschen 
mederstlinmen, oder die Deutschen könnten dasselbe 
un ungarischen Reichstag versuchen, denn Graf 
Hohenwart begründet diese Ungeheuerlichkeit mit der 
Ausrede, daß die polnische» Abgeordneten ja ein 
vU'teresse am Gesanimtreiche haben, welches auf 
M  Weise zu bethätigen ih»en gestattet sein müsse. 
i ih  'ucum sieht, daß einem solchen Minister gegen-
9. Cl E s  in Frage gestellt, alle Hoffnungen der 
^alerlandSfrenndc vernichtet sind, daß es also Pflicht

»nt allen gesetzlichen Mitteln auf den Sturz 
dieser sonderbaren Sorte „wahren Oesterreicherthums" 
vnizuarbciten. Es kann sich also zunächst nicht mehr 
»>n galizifche Vorlage oder direkte Wahlen handeln, 
sondern wir stehen vor einer parlamentarischen Krise; 
der Zeitungsstreit, ob die Delegationen am 22ste» 
9)Jai oder erst am 8. Juni zusammentreten werden, 
ist ebenfalls gegenstandlos geworden, da hier zunächst 
^der an Bndgetbcwillignng noch Dclegatio»öwahl 
^  denken. Die verfassungstreue Majorität beider 
panscv ist, wie es heißt, übereingekommen, eine 
Adresse an den Monarchen zu richten, 
111 welcher die Gefahr der Lage offen dargelegt 
werden soll.

In  der Sitzung deö Finanzausschusses am sel-
Tage kam der von: Ministerium geforderte 

^spofitionsfond von 180.000 fl., um die Hetzen gegen 
>e Berfassnngspartei zu bezahlen, zur Sprache. Die 

^evatie war eine äußerst heftige und gereizte. Die 
»Inntnuutg über diese Post saud nicht statt, die 

^vlehnuug steht iu sicherer Aussicht. (Siehe Tel.)
„Narodni Listi" sagen, der böhmische Landtag

mit einer czechischen Majorität hätte gleichfalls in 
Betreff Hohenwart's Vorlage die Tagesordnung be­
schlossen. Das Ministerium habe keine Existenzbe­
rechtigung ; der direkte Kampf mit der Verfassuugs- 
partei sei den Czechen tause»dmal lieber als Hoheit» 
wart's Dazwischenstehen. Der Kampf des Staats­
rechtes mit der Verfassungspartei müsse ausgekämpft 
werde», es möge denselben niemand mit zweideuti­
ger Protektion hindern. Die „Politik" fordert die 
Fraktion Petrino angesichts des einseitige» Vorgehe»S 
der Regierung in der galizischen <;rage zu rückhalts­
losem Auftreten, eventuell zum Austritte aus dem 
Reichsrathe auf.

Die „Linzer Tgp." veröffentlicht ein Dankschreiben 
des Professors Friedrich an den dortigen liberalen 
Verein für die ihm gezollte Anerkennung; dasselbe 
betont den politischen Charakter des Unfehlbarkeits- 
Dogmas. Auch in Rom sei versichert worden, daß 
die Jnsallibilität mehr ans politischen als ans re­
ligiösen Motiven nothwendig sei. Der Beweis hie- 
für finde sich auch in den amtlichen Konzilsakten. 
Das Ziel der Römlinge sei neben der vollständigen 
geistigen Knechtung deö Volkes der politische Prin­
zipat über die Fürsten und Völker.

Die Annalen des deutschen Vaterlandes weisen 
zu traurige Ergebnisse dieses politischen Prinzipates 
römischer Bischöfe auf, so daß Döllinger mit Recht 
die Verpflanzung eines unheilbaren Siechthnms in 
das unterbaute Reich befürchtet. Aehnliches steht 
jedem Staate bevor, dessen Verfassungsgesetze den 
römischen Prätensioneu absolut widersprechen. Das 
Schriftstück schließt folgendermaßen: „Vor allem sind 
die Stützen römischer Anmaßung, die Jesuiten, zu 
bekämpfen; der Glaube an die Zukunft unserer Na­
tion läßt mich auch noch diesen Sieg erhoffen."

I»  L i nz  fand die strafgerichtliche Verhandlung 
gegen die Veranstalter deö S  i e g e s s e st e s bei 
überfülltem Saale statt. Dieselbe wurde noch nicht 
beendet. Sie gestaltete sich zu einer großartigen 
deutschen Demonstration. Die Vertheidigungsreden 
waren voll beißender Sarkasmen und wurden oft 
vom Beifalle des Auditoriums unterbrochen. Dr. 
Benak und D r. Hocke erklären als Grund der An­
klage das aminose Bestreben des Ministers Hohen 
wart, sie wegen des Mißtrauensvotums gegen den 
Nepotismus des Statthalters Hohenwart zu fassen. 
Dr. Edlbacher beglückwünscht die deutsche Partei ob 
des heutigen Tages, denn heute müssen jedem Deut­
schen, der noch nicht verwälscht oder verwenzelt ist, 
die Augen ausgegaugcn sein. — Als Zeugen wurden 
der Landeshauptmann, der Bezirkshauptmann und 
Hofrath Schwabenau vorgenommen. Die Zeugenaus 
sagen find für die Angeklagte» günstig.

In  Pest haben die Bäcker die Arbeit eilige-

teilt. Nachmittag« hielten sie und die Schneider 
eine unerlaubte Versammlung. Der behördlichen Aus- 
'orderung, sich aufzulösen, widersetzten sie sich. Eine 
Mtheiluug Trabanten wnrde vertrieben und miß- 
jandelt, die Waffen derselben zerbrochen. Drei Kom­
pagnien Infanterie und eine Abtheilnug Uhlauen 
sind ausgerückt; um die umliegenden Gaffen wnrde 
ein Kordon gezogen. Innerhalb desselben dauert die 
Schlägerei sort. Es ist das Gerücht verbreitet, daß 
mehrfache schwere Verwundungen vorgekommen seien. 
Für die Nacht sind die umfassendsten Vorkehrungen 
getroffen. Auf dem Wege zur Versammlung wurden 
rothe Plakate sozial-demokratischen Inhaltes vertheilt 
und angeschlagen. Volksgruppen standen in allen 
Gassen der Theresienstadt. Die Aufregung in den 
Arbeiterkreisen ist besorgnißerregend.

Ausland. Man erfährt jetzt die wahren 
Gründe, welche die Bismarck'fche Reise nach F r a n k ­
f u r t  veranlaßt hoben. Die Brüsseler Verhand- 
ungen waren geradezu ins Stocken gerathen und 

die Franzosen machten Miene, auf dem Wege der 
Umschweife sich ihren gemachten Zusagen zu ettV 
ziehen. Die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten, 
zum mindesten die deutsche Intervention war fast 
unvermeidlich geworden. Bismarck, der bis dahin 
so zuversichtlich ausgetreten, war durch die M ilitä r­
partei, den Kaiser und Mottle an der Spitze, in 
die Enge gerathen. Da entschloß er sich, auf das 
Anerbieten der Versailler Regierung, direkte Unter­
händler nach Deutschland zu schicken, einzugehen und 
diesen nach Frankfurt entgegenzureisen. Er verhieß 
mit aller Bestimmtheit, entweder sofort nach Frank­
reich zu gehen und die Franzosen hinter die Loire 
zurückzuwerfen, oder mit dem Frieden in der Tasche 
zurückzukommen. Es scheint, daß die finanziellen 
Abmachungen die größten Schwierigkeiten geboten, 
daß aber auch hier die Umsicht und Sicherheit des 
Fürsten-Reichskanzlers schließlich den richtigen Aus­
weg getroffen haben. Der Nachlaß einer halben 
Milliarde wurde als Entgelt für die Eisenbahnen 
in den abgetretenen Provinzen bewilligt. Die C h a m - 
pagne bleibt als Pfandgebiet für den richtigen 
Eingang der Kriegskosten. Bismarck ist bereit« am 
11. wieder in B e r l i n  eingetroffen und am Bahn­
hose von einer zahlreichen Volksmenge mit Jubel 
begrüßt worden.

Die U l t r a m o n t a n e n haben ein neues 
Schlagwort aufgebracht, um die religiöse Bewegung 
gegen das Unfehlbarkeitsdogma zu bekämpfen. Sie 
erklären jetzt — in deutschen und österreichischen 
Blättern übereinstimmend, also wohl aus Kommando
— der ganze „Dölliuger-Schwiudel," wie sic sich 
ausdrücken, laufe auf die Gründung einer preußi­
schen Na t i ona l k i r che  hinaus. Nun ist es sicher,

|° stark, daß die Regierung nachgeben muß, und 
wenn die Reform gemacht ist, so wird vom Volke 
erwartet, daß es die Weisheit seiner Regierung be­
hindern soll, die dies alles gethan. Daß dies der 
verlaus politischer Verbesserungen ist, wird jeder 
k̂ennen, der die Geschichte der Gesetzgebung in den 
Cl1chicdenen Ländern studirt.

Buckle weist dies hieraus an einem der ekla- 
a Beispiele ans diesem Jahrhundert, au der 

nelit bai“ " 9 bev Eorngesetze in England nach, und
über der' anbmt höchst wichtigen Umstand
daß jede große ^ r “ 8C entscheidend is t: uämlich, 
neues jn thim f i. ^  d°ri" bestanden hat, etwas 
S L f l  r f e  f°"b,ei n °twas altes abzuschaffen, 
die iJlrhi» „fj rtt 1-u. ,e gegeben worden sind, waren 

, bevMfmm -e,ê e "Ushoben. Eine der Haupt- 
; Zeit ist z. B . die Abnahme

»itiilif -tSSn °bwohl sic selbst in den
'uivflrrftt ist 01 f f  V  lmd) "icht vollkommen vcr-

! 5  m r ärin L  T  J kr geschehen, bestand 
Hur» * Ir s blc Gesetzgeber ihre Schritte 

rnckgcthan und ihr eigenes Werk ungeschehen ac-
«cht haben. Dies ist der Weg, den die humansten 

!‘."b aufgeklärtesten Regierungen eingeschlagen und 
>e ganze Richtung uud Absicht der neue,, Gesetz 

»cvnng ist, die Dinge wieder in das natürliche Bett

ihres Verlaufes zurückzuleiten, aus welchem die Un­
wissenheit früherer Gesetzgebung sie gerissen hat.

Jede leidlich eingerichtete Regierung leistete der 
Gesellschaft gewisse, allerdings sehr werthvolle Dienste. 
In  jedem Lande muß es eine Macht geben, die das 
Verbrechen bestraft und die Gesetze sormulirt, sonst 
ist das Volk in Anarchie. Keine Regierung hat 
sich aber jemals auf ihre sehr wichtige, aber der 
Zivilisation gegenüber nur negative Aufgabe be­
schränkt ; alle Menschenklassen, die je die Regierung 
in Händen hatten, haben damit Mißbrauch getrieben 
und durch Zuvielregiereu der Zivilisation unendli­
chen Schaden zugefügt. Die Ausdehnung, iu wel­
cher die regierenden Klassen sich eingemischt und die 
verderblichen Folgen dieser Einmischung sind so auf­
fallend, daß denkende Menschen sich wundern müssen, 
wie angesichts solcher Hemmnisse die Zivilisation 
sich nur so weit entwickeln konnte.

Buckle stellt nun ausführliche historische Unter­
suchungen an über die Maßregeln verschiedener Re­
gierungen iu Bezug auf den Handel, auf den 
Wucher, anf den Schleichhandel, über die staatliche 
Gesetzgebung iit religiösen Dingen, über die Anstren­
gungen gegen die Freiheit der Presse u. a. und führt 
überall schlagend aus, wie viel Unheil durch ver 
kehrte Regiernngsthätigkeit angerichtet und welch'

unermeßlicher Schade der Zivilisation zugefügt wurde. 
Wir müssen leider darauf verzichten, auf die nach­
drücklichen und schlagfertigen Argumentationen Buckles 
des weitern einzugehen. Er schließt sie mit der 
Behauptung, daß die hemmenden Wirkungen, welche 
durch die politische Gesetzgebung auf die europäische 
Gesellschaft hervorgebracht worden sind, zusammen 
eine so großartige Sammlung bilden, daß wir uns 
mit Recht wundern dürfen, wie ihnen gegenüber die 
Zivilisation fortschreiten konnte. Daß dies dennoch 
geschehen, beweist die außerordentliche Energie des 
Menschen und rechtfertigt den zuversichtlichen Glau­
ben, daß nun der Druck der Gesetzgebung sich ver­
mindert hat, der Fortschritt mit beschleunigter Schnelle 
von Statten gehen werde.

Aufgeklärt durch die Lehren der Geschichte, ver­
langt die gegenwärtige Generation von den künfti­
gen Gesetzgebern nur die eine Wohlthat: das abzu- 
schaffen, was ihre Vorgänger verordnet. Man soll 
sich hiebei stets erinnern: was die eine Generation 
als eine Gunst verlangt, das fordert die nächste als 
ein Recht. Und wenn daö Recht hartnäckig abge­
schlagen wurde, so ist immer eines von beiden ein­
getreten, entweder ist die Nation zurückgegaugen oder 
das Volk hat sich empört. Ersteres geschah meist 
in den Monarchien des Orients, letzteres in denen



daß der leitende Gedanke, der viele» aufrichtigen 
deutschen Patrioten und guten Christen vorschwebt, 
allerdings eine Natioualkirche ist, aber keine preußi­
sche, die ein Unding wäre, sondern eine deutsche. 
Dieser Gedanke mag den Ultramontanen freilich sehr 
unangenehm sein und sic bekämpfen ihn, indem sie 
ihn zu fälschen trachten. Auch sonst entwickeln die 
schwarzen Herren eine ungemeine Thätigkeit. In  
Eichstätt steht eine Bischofskonfercnz bevor, und 
an zahlreichen Orten Baicrnö sind Jesuiten-Mis- 
sionen im Gange oder für die nächste Zukunft un­
gesagt.

Aus S t .  P e t e r s b u r g  wird geschrieben: 
Die öffentliche Meinung fängt bei uns bereits an, 
dem Panflavisinnö und seinem Deutschenhaß gegen­
über energisch Front zu machen. Die russische „S t. 
Petersburger (Akademie-) Zeitung" hat in zwei 
großen Artikeln den Panflavisinnö als literarisches 
Kinderspiel, als „apotaliptisches Thier, dessen Be­
deutung niemand kennt," dargestellt und blieb dabei 
nicht stehen, sondern brachte bald einen neuen A r­
tikel gegen das beständige Hetzen, das von nam­
haften Vertretern unserer heimatlichen Presse in 
Bezug auf Deutschland geübt wird. W ir haben alle 
Ursache, das deutsche Volk zu achten, und gar keine, 
seine Einigungsbestrebuugeu zu Hintertreiben — das 
ist der Grundton dieses bemerkenöwerthen Artikels.

Zur Tagesgeschichte.
— Aus Oberösterreich wird vom 6. d. M. ge­

schrieben : Unter dem besitzenden Landvolke, namentlich 
in der Gegend von Gmunden, Vöklabruck, werden 
häufig Klagen laut über den nachtheiligen Einfluß, den 
die durch den verstorbenen Erzherzog Maximilian 
d'Este in die dortige Gegend verpflanzten Jesuiten 
auf die weiblichen Dienstboten nehmen, die häufig 
nicht arbeiten wollen, weil sie vergeben, Betübungen 
vornehmen zn müssen. Ja es geht schon so weit, daß 
manche weibliche Dienstboten erklären, einen oder zwei 
Tage in der Woche faste» zu wollen, wogegen sie 
jedoch von ihren DUnstgebern verlangen, daß sie ihnen 
das für einen Tag entfallende Verpflegsgnanlnm in 
Fleisch, Eiern, Mehl im Rohzustände verabfolgen. Haben 
sie nun auf diese Weise einen kleinen Mnndvorrath 
gesammelt, so waudern sie damit in das Jesuitenkloster 
zu Puchlein und legen alles auf den Küchentisch des 
heiligen Hauses nieder. Die Herren Patres, die nicht 
immer geräuchertes Schweinfleisch essen werden und 
einen viel bessereu Tisch führen, sammeln diese Liebes­
gaben und verkaufen ganze Wagenladungen hievoit aus 
den Wochenmärkten der benachbarten Städte. Die Bauern 
siud nun bei dem Mangel an vorhandenen Arbeits­
kräften gezwungen, ihren Mägden diesen Tribut an 
Naturalien zu verabfolgen, wollen sie nicht riskiren, 
eines schönen Tages ohne Dienstleute zu sein.

*vkst> »rtv««.- 7: rv. - .

Enropa'S. Daher die Aufstände und Empörungen, 
die in der neuern Geschichte leider einen so bedeu­
tenden Raum entnehmen. Nur in einem einzigen 
europäischen Lande ist das Volk so stark und die 
Regierung so schwach gewesen, daß die Geschichte 
seiner Gesetzgebung, im ganzen genommen, die Ge­
schichte langsamer, aber fortdauernder Zugeständnisse 
ist. Dieses einzige Land ist England, und hier, wo 
die Gesetzgeber mehr als sonst der Ausdruck und 
die Kenner des Volkswillens sind, war nicht nur 
der Fortschritt stätiger als anderswo, sondern gerade 
hier tst̂ atich weder Revolution noch Anarchie gewe­
sen. So soll und wird es hoffentlich in der Zu­
kunft überall sein. Es ist nur uothwcudig, daß die 
große Wahrheit, an die man in England längst 
gewöhnt ist, auch in ändern Ländern nicht länger 
verkannt werde: „es als cittc Hauptbedingung der 
Volköwohlfahrt zu betrachten, daß die Regierung 
sehr wenig Macht habe, daß sie diese Macht sehr 
sparsam anwende und sich ans keine Weife anmaße, 
sich zum obersten Richter über die Interessen des 
Volkes zu machen, oder sich berechtigt halte, die 
Wünsche derer zn vereiteln, zn deren Besten einzig 
und allein sic das Amt iune hat, das ihr anver- 
traut ist."

— Wie man in Paris verhaftet, erzählt das 
„Petit Journal" in folgender tragikomischen Weise: 
Man weiß, das Taci.uo, Oer einen Theil seiner Ge­
schichte unter einer milderen Negierung schrieb, als es 
die vorhergehenden waren, sich darin wegen der seltenen 
Gunst der Zeit — rara folicitate temporum, — 
die ihm frei zu denken und frei zu sprechen «erstattete, 
ganz besonders glücklich schätzte. Da wir uns nun auch 
in einer solchen Zeit befinden, da wir nach der Epoche 
Rigault zn der Cournet's gekommen sind, wollen wir 
erzählen, wie man unter Rigault verhaftete. Einer 
unserer Kollegen wurde arretirt. Seine Gefangenhal­
tung hat, Dank der Intervention einiger Literaten, nicht 
lange gedauert. In  dem Augenblick, wo dieses Opfer­
lamm wieder in Freiheit gesetzt wurde, führte man 
es vor einen Sekretär des Herrn Riganlt, und dort 
fragte der Gemaßregelte: „Warum haben Sie mich
denn verhaften lassen °?" Zufällig war das gerade der 
nämliche Sekretär, welcher die Verhaftung angeordnet 
hatte; er sagte: „Ich weiß das nicht. Man hatte mir ge­
sagt, daß ich an dem betreffenden Tage Journalisten verhaf­
ten sollte. Da habe ich Sie nun verhaften lassen, ebenso 
wie ich cs auch mit irgend einem ändern hätte thutt können." 
— Zuweilen hatte man es mit verständlicher sprechenden 
Leuten zu thun, wie z. B. mit Herrn Lardenr. Der 
Bürger Lardenr entschuldigt sich schriftlich bei einem 
Journalisten, daß er ihn „auf eine eben so lächerliche 
wie thörichte Denunziation hin," hätte verhaften lassen. 
In  feinem Briefe, der mit einer Orthografie aus der 
Zeit Louis XIV. geschrieben war, fügte Bürger Lar- 
deur hinzu, daß er in demselben Augenblick seinerseits 
gleichfalls einen Haftbefehl (vernmthlich wegen zu vieler 
Verhaftungen) bekommen hätte, daß er aber seinen 
fünfundzwanzig Nationalgarden entwischt wäre.

— Die Mitteilung Lord Granville's im eng­
lischen Oberhause bezüglich der Sicherheit L i v i n g - 
st o n e ’ 8 wird durch das folgende Telegramm des 
englischen auswärtigen Amtes ergänzt. Heute (5. Mai) 
sind dem auswärtigen Amte Depeschen von Dr. Kirk, 
dem englischen Konsul iu Zanzibar, zngeganqen, welche 
Mittheilungen von der Sicherheit Livingstone'S im 
Oktober vorigen Jahres enthalten. Derselbe befand sich 
um diese Zeit in Manakozo und erwartete die Borräthe, 
milche für ihn unterwegs waren. Seine unmittelbaren 
Bedürfnisse scheinen von den Araber» gedeckt worden 
zn sein. — Fast zu gleicher Zeit trifft Kunde ein, 
die kaum einen Zweifel aufkominen läßt, daß Kapitän 
Faulkuer, welcher die Expedition zum Aufsuchen Living- 
stoue's geleitet, in Afrika getödtet worden ist. Auf 
eigene Kosten hatte er mit ein paar Freunden diese 
Expedition ausgerüstet, aber eine fast wunderbare Kette 
von Unglückssällen verfolgte sie. Zunächst erwies sich 
der Dampfer, welchen sie mitgenommen, als untauglich; 
bann wurden sie von einer Krankheit befallen, die den 
meisten den Tod brachte, bis Kapiiä» Faulkuer schließ­
lich »och allein übrig blieb. Immer noch hoffte er zu 
einem Resultate über das Schicksal Livingstone'S zu ge­
langen, bis er auf seinen Reisen Partei für einen 
schwachen Stamm ergriff, der von einem stärkeren 
unterdrückt wurde. Im  Kampfe für jenen wurde er 
getödtet."

Lokal- und Promuzial-Angelegenheiten.
Lokal-Chronik.

— ( K l e r i k a l e  Pi e tä t . )  Am verflossenen 
Mittwoch bewegte sich ein Leichenzug von der St. Pe­
tersvorstadt über die Fleischerbrücke und beit Schnlplatz 
zur letzten Ruhestätte. Es wurde ein hoffnungsvoller 
Jüngling, der Hörer der Technik Heinrich Kavöiö, durch 
die Leicheubestattuiigsanstalt des Herrn Doberlet, wel­
cher einen würdigen und geschmackvollen Trauerzug 
beigestellt hatte, zu Grabe geführt. Die Begleiter des 
Zuges, darunter viele Anverwandte des Verstorbene», 
wurde» durch eine Episode, welche allgemeine Indigna­
tion erregte, in eine fast erbitterte Stimmung versetzt. 
Als nämlich der Zug den Schulplatz passirte, begeg- 
iieten ihm vier geistliche Herren, welche inne hielten 
und die fnnktionirenden Geistlichen durch Hutrücken 
begrüßten; kaum war der Wagen, worin letztere saßen, 
vorüber, so verwandelte sich die bisher anständige Hal­

tung der hochwürdigen Herren wie durch einen Zauber­
schlag in eine höchst eigentümliche Musterung des 
Zuges, welche durch die höhnische» Blicke und die iro­
nischen Geberden, welche man in den Mienen der Hoch­
würdigen zu lesen glaubte, von einer große» Anzahl 
von Begleitern und den nächsten Leidtragenden als eine 
sehr verletzende Kritik des ganzen Konduktes gedeutet 
wurde. War den geistlichen Herren der Umstand, dajj 
sich der Zug auf einem Umweg nach dem Friedhof« 
bewegte, so lächerlich erschienen, oder nahmen sie o» 
dem Kutscher des Leichenwagens Anstand, oder wollte»; 
sie durch ihr unanständiges Geberdenfpiet ihre 3W 
achtung der Doberlet'schen Leichenbestattnngsaiist̂  
kund geben? Wir glauben diesen Roheitsakt, der: 
gerechten Unwillen erregte, veröffentlichen zu H el1, f 
als einen kleinen Beitrag zu dem Kapitel deS ®il‘ 
duugsgradeS und der Nächstenliebe mancher Dienet dei 
Kirche.

— ( F r e i w i l l i  ge Fe u e r wehr.) Heute 9l6enN 
8 Uhr findet im KasinoglaSsalon eine Versammln»?  ̂
statt, zu welcher so zahlreich als möglich zu erscheint1; 
die Herren Mitglieder ersticht werden. Seit gesteh 
befinden sich die Herren Fenenvehrhanptleute: IergiW 
aus Klagenfnrt und Jeglitfch aus Agram in unsere 
Stadt.

— (Aus dein katH. Gesel len» e r  e i it k>>
Wie unser Blatt schon am 24. Dezember v. I .  (f
meldet, herrscht in dem Hiesigen katholischen Geselle»' 
vereine unter den Fittigen des Herrn Dr. Vot#1 
und der Schutzvorstände Dr. Costa und BleiweiS ni# 
die sonst so salbungsvoll gepredigte christliche Eintrag 
und Nächstenliebe. So darf kein Mitglied gleich;^
dem gemeinnützigen Institute der „freiwilligen Ft»tV
wehr," kein Mitglied dem Turnvereine oder dem 
beitervereine angehören; das ketzerische „L a ib a c h e r  TG' 
Matt" darf ja nicht über die Schwelle des Verein6' 
lokales, denn Herr Vonftna „will die Luft retit er' 
halten," wie feilt Liebliugsausdruck lautet. Da fo1,a® 
die Anzahl der Vereinsmitglieder zusehends zusamt11611 
schmolz, dachte der weife Vorstand auf eilt AuskulM
mittel. Er schrieb eine Generalverfammtung au8,vW 
stimmberechtigte Mitglieder, deren Gegnerschaft n«11 
befürchtete, gar nicht berufen wurden, dagegen Dr. Cost» 
und Bleiweis als Mitglieder des Schutzvorstandes W 
schienen. In  dieser Versammlung wurden nun M  
beit heftigsten Ausfällen gegen die paar Deutsche- 
weiche sich erfrechten, anderer Meinung zu sein, 1)11 
Vereinsstatuten geändert und beschlossen, daß dem $er‘ 
einsvorstande das Recht zustehen solle, auch Leh^ 
j ungen in den Verein einzuführen. GlcichzeitiJ 
wurden 5 Vereinsmitglieder, die damit nicht einvck' 
standen waren, ohne weiters aus dem Vereine ausjf 
schlossen. Der deshalb bei der Regierung cingebrachX 
Protest wurde ohne Motivirung abschlägig beschieß» 
Herrn August Hentschel, Sattler, wurde noch »e» 
Dr. Vcmciita gedroht, sein Name werde in de» „W 1' 
ttifche» Bolksblätter»" unter denjenigen zu lesen sei"- 
welche von allen katholischen Gesellenvereinen auäfl1' 
schlossen bleiben. Wir glauben unserer publizistiscĥ  
Pflicht Genüge geleistet zu habe», wenn wir eins0* 
Diese Thatsachen veröffentlichen. Allen fi lagen 
Protesten können wir unmöglich Raum geben. 
Publikum sollte nachgerade von selbst zur EinsE 
kommen, was es mit solchen Vereinen von ausschlî ' 
(ich muckerischer Tendenz auf sich hat. Wir lassen{> 
an Warnungen hoffentlich nicht fehlen.

Anton v. Vaufcustcin f .
Wieder ist eine Frucht vom Baume des Leb  ̂

— diesmal allerdings eine Vollreife — hinabgesuiw1 
in den Mutterfchoß, jetzt fo voll Frühlingsgrün 1111 
Vergißmeinnichtblau. Wir habe» heule einem 
von hervorragender Stellung int Dienste von KrM 
einem hoch und stolz fühlenden Herzen, voll init>3̂  
Hingebung an die Geschicke des Vaterlandes, 
Veteranen im Dienste der Freiheit, einem unserer e c 
sten und treuesten Gesinnungsgenosse», das G e le ite } 

letzte» Ruhestätte gegeben. Ersaßt von berechtig 

Wehmnth über seinen Verlust, finden wir doch 
digmtg darin, daß wir mit ein paar Zügen bas 
de« Edlen festzuhalten versuchen, dessen Ange e



Krain nicht minder wie wir gerne in Ehren Hallen 
wird.

Anton v. Laufenstein, einem adeligen Geschlechie 
Oberkärntens entsprossen, machte zur Zeit, als dieses 
sein Geburtsland, gleichwie Krai», aus dem Staats- 
verbande Oesterreichs ausgeschieden und dem französi­
schen Kaiserreiche einverkibt war, seine Studien aus­
wärts auf der Akademie in Salzburg und auf der 
Universität in Landshut, an welch' letzterer der nach- 
hin in Heidelberg weltberühmt gewordene Professor 
Mitiermeier außerordentliche Vorlesungen über einige 
österreichische Rechtsmaterien hielt. Die Vollendung der 
Studien v. Laufensteins fiel mit dem Zeitpunkte der 
österreichischen Rückeroberung der illirifchen Provinzen 
zusammen; er kehrte daher in sein engeres Vaterland 
zurück und bot sich da zum «Staatsdienste an. Der 
mit der Organisirung Jlliriens betraute Hofkommissär 
®Mf Saurau engagirte den jungen Mann sehr bê  
reitwillig, vermochte ihm aber für den Augenblick nur 
eine sehr untergeordnete Bcdienstnng bei der k. k. prov. 
Intendanz in Villach zu bieten.

A ls  dieses Amt in ein Kreisamt umgewandelt wurde, 
ernannte Graf Saurau Herrn von Laufenstein zum 
Kreissekretär daselbst. Es ist nicht unsere Absicht, seine 
stufenweise weitere DiensteSlausbahn im Detail zu 
schildern; wir wollen nur einige Momente derselben 
beleuchten. Als v. Laufenstein im Jahre 1843 als 
Kreishauptmann von Abelsberg nach dem heutigen 
Audvlfswerth Übersetzt wurde, sand er eine so über« 
wdltigende Masse von UnterlhanSbeschwerden Uber die 
"toDot vor, daß er zur Ueberzeugung von der ferneren 
^»Haltbarkeit dieser härtesten aller feudalen Dienstbar­
keiten gelangte und sich bestimmt sah, diese Unhaltbar- 
feit in wiederholten eingehenden Berichten den höheren 
Behörden darzustellen, die jedoch Entscheidendes nichts 
thaten, bis dann die österreichische Staatsumwälzung 
im Jahre 1848 das gesammte Unterthanswesen be­
seitigte.

Im  letztgenannten Jahre war v. Lansenstein durch 
Wahl erst Mitglied jenes kurzen hämischen Landtages, 

er durch seine Kritik über die ganz ungenü­
gende LandeSvertretung zur Auflösung brachte, und dann 
Mitglied des koustiiuirenden Reichstages in Wien und 
Kremsier bis zur Schließung desselben. M it den besten 
Männern des Gesammwateriandes in jener Versamm­
lung befreundet, von allen geachtet und in die 
wichtigsten Ausschüsse gewählt, war von Lausenstein 
bestrebt, bei der Schaffung einer wahrhaft freiheitlichen 
Erfassung des Reiches redlichst mitzuwirken, und diese 
feine Bemühung in der angedeuteten Richtung wurde

«ach seiner Rückkehr aus Kremsier von der ein- 
byechenbeit und sich immer mächtiger cntivicMnfcen Re- 
QIiioit so übet ungerechnet, daß v. Laufenstein — der 
^"inente Mann der Verwaltung — in derselben keine 
stelle mehr erlangte, obwohl die Organisationen in 
°en Jahren 1850 und 1854 Gelegenheit genug ge­
boten haben, ein Talent, wie das v. Laufenstein'S, an 
ben gebührenden hohen Platz zu stellen. In  der un­
freiwilligen QuieSzenz, welche unserem Freunde in der 
angedeuteten Epoche aufgenöthigt worden war, trat 
endlich eine Unterbrechung dadurch ein, daß der Statt­
halter Gras Ehorinsky 'den Herrn v. Lausenstein — 
iedvch nur in der Eigenschaft eines Quieszenten — 
jutn Dienste heranzog und ihn als Departcmentschef 
bei der Landesregierung von Krain bishiu verwendete, 
00 oer <S\ntritt tva tilpninfteit DienftiabreS die er-

Eingesenvet.
Sehr geehrter Herr Redakteur!

I n  bester lleberzeugitug, daß Ih r  geschätztes B la tt strenge 
die Tendenz festhält, das für die allgemeine Wohlfahrt An- 
etteirnenSroerthe lobend hervorznheben, umgekehrt das für 
dieselbe »achtheilig Wirkende rückhaltslos zu tadeln, unter­
nehme ich es, folgende wahrheitsgetreue Geschichte zur Ver­
öffentlichung Ihnen einzubriugen und dadurch einem Wohl- 
thätizkeitsvcreine, nämlich der JohanneSthaler Bruderlage, 
die entsprechende Genngthnnnq zu verschaffen.

Herr Franz $ Finz, sowie ich höre neuernannter Be- 
zirkswundarzt von Laibach, ist beim JohanneSthaler Berg- 
und Hüttenwerke als Werksarzt seit zirka 2 Jahren ange­
stellt. M it Schluß Februar d. I .  begab sich derselbe, um 
vorzugsweise mit Nachdruck für Zuerkennung vorerwähnter 
Dienstesstelle wirken zu können, mit kurzem Urlaub nach 
Laibach. Da nun derselbe nach Ablauf des ertheilten und 
weiter verlängerten Urlaubs, vergessend auf feine hiesige 
Dienstespflicht, durch zirka 4 Wochen nicht znrücffehrte, wurde 
ihm im Diszipliuarwege die Dieusteseutlasfuiig fammt der 
Weisung, daß er durch die Intervention der Behörden rück« 
gestellt werden wird, bekannt gegeben Genannter rückte in Folge 
dieser Maßregel endlich hier ein nnd versah mit kurzer 
Unterbrechung, die er wieder zit einer Laibachfahrt benützte, 
bis 4. d. M . seinen hiesigen Spitaldienst.

An dem vorbenannten Tage erwähnte er in gewohnter 
Ungenirtheit, so nebenbei, daß er in Folge der in der Um­
gebung Laibachs ausgebrochenen Rvtzkrankheit wieder nach 
dort abreisen muß Selbstverständlich konnte ihm die aber- 
mals beabsichtigte Reise nicht bewilligt werden. Allein derlei 
Verfügungen von Seite feiner Vorgesetzten kümmerten Herrn 
Finz wenig und er verschwand 'daher — uns zirka 300, 
„ob gesund oder krank", dem Geschicke überlassend, — auch 
ohne Urlaub.

Die Folge davon w a r, daß er im telegrafischen Wege 
durch den JohanneSthaler Bruderladen - Verwaltnngsrath 
unverzüglich zur Rückkehr aufgefordert wurde, — widrigen­
falls eine Veröffentlichung seines unverantwortlichen, ge­
wissenlosen Vorgehens hier zu gewärtigen flehe.

Herr Franz X. Finz traf bis heute liicbt in Johannes­
thal ein, und ich erachte es daher als Repräsentant des hie­
sigen Bruderladen - Vereines als meine moralische Pflicht, 
oberwähnte Drohung, — ich sage zu allgemeinem Nutz 
nnd Frommen und zur Beachtung gewisser Menschenfreunde — 
zu realistren.

Hvchachtiingsvollst I h r  ergebener
Hittterhnber,

Werksdirektor nnd Bruderladenvorstand.
JohanneSthal, am 7. M ai 1871.

archie, ausgiebige Garantien für die Un­
abhängigkeit der Kirche und eine partei­
lose Regierung in Aussicht.

W ien, 12. Mai. Anläßlich zahlreicher öster­
reichischer Gesuche um Einfuhrerlaubniß theurer 
Geheim- und Patentmittel bringt das Petersburger 
Medizinaldepartement die Bestimmungen des bezüg­
lichen russischen Regulativs in Erinnerung, welche 
die „Wiener Abendpost" veröffentlicht. — In  der 
heutigen Neichsrathssitzuug iuterpellirten Hauisch und 
Genossen den Kultusminister, warum er die In te r­
pellation Rechbauer's betreffs der Vorlage bezüglich 
Regelung des Verhältnisses des Staates zur Kirche 
noch nicht beantwortete. Die morgige „W r. Ztg." 
bringt ein kaiserliches Handschreiben, welches den 
Grafen Lodron auf sein Ansuchen von dem Statt­
halterposten in Tirol enthebt und hiezu den Grafen 
Taaffe ernennt.

Berlin, 12. Mai. Reichsrathssitzung. B is ­
marck erklärt: Wenn wir uns nicht in Frankfurt 
verständigt hätten, würden wir Paris durch Abkom­
me» mit der Kommune oder mit Gewalt genommen, 
die Truppenzurückziehung hinter die Loire verlangt 
und dann die Verhandlungen fortgesetzt haben. Nun­
mehr ist der definitive Friede erreicht. Die erste 
halbe Milliarde ist innerhalb 30 Tagen nach der 
Einnahme von Paris zahlbar. Zweite Zahlung 1000 
Millionen bis Ende Dezember 1871. Hierauf sind 
wir verpflichtet, die Befestigungen von Paris zu 
räumen. Die vierte halbe Milliarde ist bis 1. M ai 
1872, die letzten drei Milliarden bis 1. März 1874 
zahlbar. Für die Ratifikation durch den Kaiser und 
die Nationalversammlung ist die zehntägige Frist 
bis 20. Mai festgesetzt. Die Behauptung, daß die 
Kriegsentschädigung unerschwinglich sei, wird vom 
französischen Finanznnnister nicht getheilt.

Witterung.
Laibach,  13. Mai. 

NachtS sternenhell. Schöner Morgen. Nachmittags starker 
Siidwestwiud, zunehmende Bewölkung. W ä r m e :  Morgens 
6 Uhr t- G.Ü", Nachm. 2 Ubr +  15.1° R. (1870 19.7°;
1869- j - 21.2"). B a r o m e t e r  im fallen 323.23'". DaS ge­
strige Tagesmittel der Wärme 9.7", um 0.5° unter dem 
Normale.

Wiener Börse vom 12. Mai.
S ta a tB fo n d s . I «clb Ware

lipetc.Rente, öst.Pav. 69.10 59.Su 
bto. bto. öst.inSilb. 68.80 68 80 

lwse von 1854 . . . 91 ." 91.76 
ilotc von 1880, ganze 97.—I 97.10 
Bofc von 1880, Fünft. 109.- 1(9 50 
Prämieilsch. v. 1864 . 185 25 1Ü5 50

O rn n d e n t l . -O b l.
Steievraatl ju  5 t . 93.— 94.-

AlWkoiilineiie Fremde.
Am 12. Mai.

E & v fte ii i l.  M ader, Planina. — Hödl, Bayerbach. — 
Hoffer, Marburg. — M erlin, Kfm., Klagensnrt. — Proßi- 
nag, Masfabrikant, Oberlembach. — Proßinagg, Jurist, 
Wien. — Doberscheg, Beamte, St. Georgen. - Krauß, 
Handelsreisender, Wien. — Cerne, Gastgeber, Rann. — 
Hartmann, Kfm., Wien. — Baron Schworer, Neustadt. 

S fti«e il W I im i.  Sitfejic, Privat, Marburg. -  Kraiuburg, 
Agent, Wien. Effinger, Kaiifm., SDiiiiidicn. — Bauer, 
Innsbruck. — Scheiner, Gastgeber, Steinbrück. — Kor- 
uitzer, Kaufm., Brod an der K»lpa 

B iile a -Ö H c lie i-  H o l ' .  Walter, Journalist, Wieu.

Verstorbene.
Den 12. M ai. Dem Herrn Johann Taucar, Greißler, 

sein Kind Magdalena, alt 10 Monate, in der Tirnauvor- 
stabt Nr. 9 am Zehrfieber.

ttämten, itram  
u. Küstenland 5 

Ungar» . . zu 5 
ttrvat. u. S ta v . b 
Siebenbürg. „  5

A o t ie n .
Siationalbank . 
Union - Ban! . 
Lreditanftall

m  deö vierzigsten Dienstjahres die
icyte Gelegenheit zur Peusiouirnug darbot.

Rinn o ,bem Jahre 1854 lebte V. Laufenstein in 
I Cl Zurückgezogenheit in Laibach; mit Büchern allein 

“Metn Berkehr. Diesen aber pflegte er in so auS- 
Zlebigem Diaße, daß die wenigen Bekannten, die ihn 
jeittvei« in seiner Einsamkeit aussuchten, die Thätigkeit 
I«nes Geistes auf stlososischem, politischem und na» 
«»entlich natnrhistorischem Felde zn bewundern Gele­
genheit fanden. Noch am letztvergangenen Dienstage 
W te einer von uns das Glück, von dem achtzigjähri­
gen Greise, dem der Körper schon fast allen Dienst 
""sagte, empfangen und von der ganzen Frische feiues 
^gebrochen Geistes anregend angeweht worden zu sein, 

ihm die Erde leicht!

Telegramme.
( O r i g . - T e l  eg r. des „V a i b. Tagb la t t . " )

3 8  t c u , i : r .  M a i .  D er Finaiizaus- 
schust lehnte mit O flVflcii H «Stimmen die 
Bewilligung jedes DispositivnSsondes ab. 
bzerkawski meldete ein M inoritätsvotnm  
oh fü r  Bewilligung von fl.

P a r i s ,  M3. M a i.  Eine Proklama­
tion des WolilfahrtSausschuffcö gibt be­
kannt : (?s wurde ein Bcrrath wegen Ueber- 
gabe Jffy's entdeckt, und ebenso sei Aus­
lieferung eines ThoreS gegen Bestechung 
beabsichtigt gewesen. D ie meisten Schul­
digen sind verhaftet; das Kriegsgericht 
hält permanente Sitzung.

V e r s a i l l e s ,  » « .M a i .  „LeM onde"  
veröffentlicht ein Schreib«» b.-s Grasen 
bhambord. V s  stellt konstitutive. U > M o u

86.— 86 50 
16.15 80 
88.50 »4 — 
7.V26, 75.50i

I |
. 742 -  743.— 
. 265.5') 865.511 
. 280.!«> 280.50

51. ö. Eöcouipts-Ges. 89? — —
Znglo-österr. Saut . 240.25 MO 50 
Dest.i8obencteb.--Sl. . 2 6 3 .- 2( 4 - 
Oest H ypotb .^Bank. 8!.— 8». 
e tc ic r. @3comvt.=ittt. MO. — . 
Franko - Austria . . u i.7 5  112. -  
»ail. Ferb.=!)totbb. . i i i o  2245 
Südbabn-Gesellsch. . 179.30,179 50 
ikais.Msabeth-Bahn. 223 25 223 50 
Sarl-Lnbwig-Bahn £61.25 Mil.60 
Giebenb. Eisenbahn . >71.— »71 .0 
Staat»bahn. . . . 481.50 <$2.6< 
Kais. Franz-JosesSd.. 201 .- Isoi 5n 
Fünsl.-Barcler E .-B . 176 -  176 £0 
S lsiild-Fium. Bahn .177.. 1..........

Pfandbriefe ,
'Ration. ö.W. öerloüb. 
ar-d. Bod.-Erebttanst.
ANg.öst.Bob.-ür-bik.
bto. in 3.1 y . rurt.v .

177

I
9i.3ii 93.10 
90.25 90.50 

10« 25|!0(i 50
66 75, »7 2

Ccft. H ypo th .-B ank. 

Priori t&ts-Oblig.
©ilb6.--@cf. zn 500 F r.

bto. 8one 6 »St. 
'Jlotbb. (100 fl. CM.) 
Sieb.-B.(20vfl.ö.W .)

Lose.
iZrebit 100 fl. o. SO. . 
Don.-DampfsH.^Äc!. 

zn 100 st. CM. . .
Tröster 100 st. CM. .

bto. 50 st. ö.W . . 
D ienet . 40 fl. ö.W. 
© n 'm  . „  40 „ 
Pa l!,y  . „  40 „ 
'vTavb . „ 40 „
S t. GenotS^ 40  ̂
Wmdr'schgräy 20 „ 
9i3ß!Mle?n . SO w 
JTegleyiö . 10 „  
RudylsSstifL» 10 ö.W.

W o o b e o l (8 M ou.)

AugSb. 100st.si!dd.W. 
Qrranff.lOOfi. „  „ 
London 10 P f. S te rl. 
Paris 100 KrancS .

MÜnceu.
»a if. Münz-Ducaten. 
SO FrancSstück < . .

. , .
S ttb rr  . .

Veld 2Dcte

112.25 112.50
238 .- 239.—
97.25 97.50
89.— 89.20

139.25 139.75
135.— 135.50
90 GO 90.80
96.90 97,10

163.75 164 —

100.- 102.—
122.— 124 —
6 3 , - 60.—
33.— 3 4 -
3 9 .- 40.—
29.— 30.—
34.— 36.—
29.— 30.—
21.50 22.50
22 — 23.—
1 7 .- 18.—
15 .- 15.50

104.15 104.30
104.25 104.40
125.20 125.30

5 53 5.95
9 9V 9.96
1.84» 1.84

122.50 ,122.75

Telegrafischer Wechselkurs
vom 13. Mai. 

fipei'S. Rente österr. Papier 09.15. — üperz. Diente 
üsterr. S ilber 118.75. — 18(j0et Staatsanleben 97.25. — 
Bankaktien 725. — Kreditakticn 280.50. — London 125 .—.

Silber 122 40. • -  K. k. Miinz-Dnkaten 5 91. — 9ia= 
polevnsd'or 9.93.

Zahnarzt A. Paichel
a u s  G r a z

macht dem p. t. Publikum die höfliche Anzeige, daß er die 
zahnärztlichen Ordinationen wie bisher noch bis 1. Ju n i 
in  Zahnarzt (Pnnlöti&cvd (ktablisseiuent an der Hra- 
deczkhbrücke fortsührr, nnd erlaubt sich, bekannt zn machen, 
daß er sodann die Abreise nicht mehr verschieben, aber am 
1. September d. I .  wieder in Laibach eintresfen wird.

Ordination von 9 bis G Uhr. (214—2)



Grotzes

Militär-Konzert
unter dem T ite l:

Erinnerungen an den T urner-D all
Sonntag den 14. Mai

bei günstiger Witterung im K a sin o  - Garten, 
ungünstiger im G las -  Salon.

Anfang 7 M r.
Entree im Garten 10 kr., im Salon 15 kr.

bei

Cin junger Mann,
verheiratet, bisher Leiter eines größeren Geschäftes, sucht eine 
Stelle als Gntsverwalter, Administrator, Buchhalter, 
Korrespondent. Derselbe kann eine Barkantion von 4000 fl.

erlegen, und würde der Suchende am liebsten, so derselbe 
eine Lebensanstellung sucht, bei einer Gntsbesitznng oder 
kleinen Fabriksnnternehmnng Unterkommen. Gefällige 
Offerte unter U . G . 4 8 *  befördert die Annoncenexpe­
dition Haasenstein & Vogler in Wien. (220—1)

Donnerstag den 18. Mai

Hai-Fest
bei b r i l l a n t e r  Beleuchtung

und Mitwirkung der löbl. k. k. Regimcntsmusik-Kapelle 
des Graf Hn»n 79. Infanterie-Regiments, unter per- 
Jönlicher Leitung ihres Kapellmeisters Herrn

Franz Schantel.
Der Reinertrag dieses Gartenfestes ist dem Fonde zur 

Errichtung eines T e * ; e t l l i « * l« M o n u i i i e n t e 8 in
Marburg gewidmet.

Indem ich für den m ir bisher zu Theil gewordenen 
Zuspruch innigst danke, glaube ich m it voller Beruhigung 
die Versicherung abgeben zu können, daß ich auch Heuer 
weder Mühe noch Kosten gescheut habe, mich dieses ehrenden 
Vertrauens würdig zu zeigen, und daß es stets mein red­
lichstes Bestreben ist, den Wünschen des p. t. Publikums 
nach Möglichkeit Rechnung zu tragen.

Auch habe ich nebst mehreren Verbesserungen im Punkte 
leichterer Bedienung die Vorkehrung getroffen, daß bei Gar- 
lensesten an jeden! Tische eine Speisekarte ausliegt, und 
wolle das Nichtvorbandensein derselbe», sowie jede andere 
Unzukömmlichkeit sofort zu meiner Kenntniß gebracht werden.

Das Nähere dieses Gartenfestes bringen die Anschlag­
zettel. Hochachtend

Franz Ehrfeld,
(219—1)________________________ Restaurant.______

A e l g e m ä l d e . !
Günstige Gelegenheit zum Ankaufe

schöner, billiget ©tlgemölk
vom Bergolder und Gemäldehändler

J. E in s l  ans Wien.
R ur einige Tage.

Hotel „zum baierischen Hof,“
Kapuzinervorstadt, 1. Stock, Thür 5.

Feuerspritzen
jeder Größe, m it und ohne Schlauchvorrichtung, zu I 
verschiedenen Preisen und für Gemeinden mit der I 
Begünstigung ratenweiser Abzahlung, weiters |

R o t i r m d e  W e in p n m p e n ,
mit denen mau bis 60  (Splitter in der Stunde 1
jiberschänken kann. (119— 10)

Amerikanische

las-Vnmpcn
für

H a i i s b r im u e » ,  W i c h e » , F a b r i k »  : c .

I f-mb tu  a M S s e r i t e w t i l iH l le l *  b i l l i g e n !
I l» ,.e lm e n  tu großer Auswahl stets vorräthig,n der I

Glocken- nnd Metallgießerei, mechani­
schen Werkstütte von  ̂ |

j Albert Samassa in Laibach.]

n
Y

4Z
m

Grosse Auswahl von Spulengarnen, Seide, Nadeln, Oel etc

Gefertigter empfiehlt

W M " neu angekommene " M U

Kleider- und Jacken-Aufputzr,
a l« : Atlasse, Ripse, Gallons, Kreplns, Wasch-Woll- und Selden-Fransen in Modesarben, Spitzen, 

Bänder, Knöpfe, Spangen etc., modernste

Damen- nnd Herren-M ats, Kragen, lanscletts
in größter Auswahl,

Echarps, Schleifen, Kols, Chemisets, Fichus etc.
Ferner nenverbefferte

WM- Nähmaschinen
bis jetzt ««erkannt gnten Liste,ne für HanSgebranch, Schneider, Schnster, Sntm 
»«.«•r unter mchrjähriaer Garantie f iir  nute Konstruktion und zu biUigsten Preis

ntmacher,
reisen.
110 fl.,

„Her bis jetzt ««erkannt gnten Liste,ne für HanSgebranch, Schneider, Schnster,
Riemer tr. unter mehrjähriger Garantie fiir  gute Konstruktion und zu biUigsten

Echt amerikanische Elias Howe Maschinen A. 100 sl. für Familien, B.
C. 120 fl. für Gewerbe.

Englische Grober & Baker Nr. 24: 85 fl.
Deutsche Singer 78 fl. und 85 fl.

Um reckt zahlreichen Zuspruch ersucht

V lrn *  W e s e h c t a g g ,
Laibach, Hauptplatz 237.

N H .  Die jetzt häufig angekündigten, um 85 fl. bis 100 fl. angebotenen Howe Maschinen 
sind täuschende Nachahmungen, ich habe nun sol»e an» ausgestellt und gebe sie eventuell tun 08 fl. 
und große nrn 68 fl. Diese Maschinen sind sehr schlecht nachgemacht, >m Vergleiche zn den echten wie 
B lei zu Silber, und werden nach kurzer Benützung völlig unbrauchbar, daher ist bet Siiihmaschtnen- 
kiinfen wohl sehr daraus zu achten, was man kauft. (2 2 1 - 1)

55!

Nähmaschinen-Niederlage auch in Triest: Piazza della borsa Nr

Druck von J g n .  v. « i c i n m a y r  a get-, B a m b e r -  in Laibach.
Verlege: und für die viedaktion verantwortlich: D t t o m a r  B a m b e r g


